
238

Dialectes, zu welchen in den Localdialecten des ya, Rofen- und Gailthales noch
Einzelheiten hinzuzufügen wären, find Eigenthümlichfeiten, die mehr oder weniger dem
jchwerfälfigeren Gebirgsbewohner zufommen,

Neben diefen Eigenthimrichfeiten finden fich auch intereffante Archaismen und
Localismen, deren Vorfommen hier überrafcht. Zu leteven ift das im Gechifchen und
Slovafischen befannte Präfix vi (heraus) zu rechnen, welches innerhalb des flovenifchen
Sprachgebietes nur in Kärnten, im Benetianifchen und fporadifch auch in den an Kärnten
ftoßenden Gegenden Steiermarts vorkommt. Zu den Archaismen wären die Smperfect-
formen de3 Hilfsverbums b&, besta und jo fort zu zählen, welche fich außer in Kärnten
mu noch bei den Froatifchen Stovenen finden.

Was nun die Vertheilung der Dialecte in Steiermart betrifft, jo nimmt die Sprache
der Bewohner des Bachergebirges, der oberen Windiichen Bühel, des Bosruf, des oberen
Drau- und des Miesthales an dem Kärntner Dialecte Theil, dagegen die Sprache der
Bewohner de3 Sannthales an dem Dialecte DOberkrains, endlich ift jene der Bewohner
der Save-Ebene dem Dialecte Unterfraing zuzutheilen,

Die Sprache der Sfovenen in Kärnten, in Oberfrain und in den angrenzenden
Gebieten Steiermarks gilt als Fortfeßung jener Sprache, welche in den Freifinger-
Denfmälern überliefert ift.

Phvfifche Bejchaffenheit der Bevölkerung.

Fir Steiermark fommen zwei Volfsftänme: die Deutjchen und die Stovenen in
Betracht. Exftere, die 64 Procent der Gejammtbevölferung vepräjentiven, bewohnen ganz
Dber- und Mittelfteiermark, [eßtere bejchränfen fich auf das Unterland, welches, die Städte
Marburg, Bettau und Eilli nebjt einigen größeren Drtichaften ausgenommen, größtentheilg
eine lovenijche Röölferung zeigt.

Die Deutfeen in Steiermarf ftellen, ähnlich den meiften übrigen Cufturvölfern,
ein Mifchvolf dar. Fiir dieje Anfchauung Sprechen jowohl die ftatiftifchen Ergebniffe iiber
die Augen- und Haarfarbe als auch auffallende Berfchiedenheiten in der Form des
Schädelbaues. Beziiglich der Augen- und Haarfarbe unterscheidet man unter den fteirifchen
Deutjchen zwifchen einem hellen und einem dunklen Typus, von welchen erfterer unter
den Kindern, lebterer unter den Erwachjenen vorherrfcht. Es findet demnach während der
Wachsthumsperiode ein Übergangder hellen Compferion in die dunkle ftatt, der, ataviftisch
gedeutet, beweift, daß einft die blonde Race unter den Deutjchen Steiermartg dichter
vertreten war al zur Seßtzeit, und auf eine Kreuzung der blonden Nace mit einem
brünetten Volke hinweift.
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Der Übergang der hellen Compfegion in die dunkle erfolgt, wie nachjtehende

Bahlen Kehren, ziemlich vajch. In der Bolfsichule find 56 Procent der deutjchen Kinder

Lichthaarig, in der Mittelfchule nur. mehr 476 PBrocent und unter den Erwachjenen ift,

wie auf den erften Blick auffällt, der Procentjag der Blonden bei weitem noc) tiefer

herabgefunfen. Leider liegen über die Augen und Haarfarbe der Erwachjenen feine

beftimmten Aufzeichnungen vor. Die Vertheilung der Blonden und Brimetten ift Feine

gleichmäßige, jondern wechjelt nad) Bezirken. So zeigt beifpielsweife ein Bezirk der

mittleren Steiermark (Voitsberg) neben 445 dumfelhaarigen 555 bfonde Schulfinder,

dagegen ein anderer (Kirchbach) neben 289 briimetten die hohe Ziffer von 711 blonden.

GHnliche Nefultate ergab die Unterfuchung ber Augenfarbe.

Gleich der Augen- und Haarfarbe erbringt auch die Variabilität der Schädelform

den Beweis dafiir, daß fich die Deutjchen Steiermarfs aus mehreren Bolfgelementen

herausfiyftallifivt haben. Man findet unter der neuzeitigen fteirifch-deutfchen Bevölkerung

die verjchiedenften Schädelformen, unter welchen fich aber zwei: eine kurz, beziehungs-

weife breitföpfige (bracjyfephale) und eine Lang-, beziehungsweife jehmalföpfige (dolicho-

fephale) in den Vordergrund drängen. Die furzköpfige Formzeichnet fich durch nachftehende

Eigenschaften aus: der Schädel ift in der oberen Anficht Enz und breit und im Profil

mittelhoch; Tebteres zeigt auch deutlich, daß die Verkürzung vorwiegend den Hinter Der

Ohröffmung gelegenen Theil der Hirnfchale betrifft, deren Hintere Wand nebenbei bemerkt

mehr abgeplattet ift. Das Geficht ift nach der Beobachtung am Lebenden zumeift lang und

oval, da die Baekenfnochen nicht nennenswerth ausladen. Die Neafe ift gerade umd tritt

ftarf vor, das Gefichtsprofil fpringt wenig dor, Fällt vielmehr von der Stirne gegen die

Zähne ziemlich jenfrecht ab (Orthognathie). Am Sfelet findet man die Augenhöhlen-

eingänge bei den meiften weit geöffnet, den Eingang in die Nafenhöhle lang und jchmal.

Nicht felten aber ftößt man auf Fälle, in welchen die eben genannten Theile verfiirzt und

verbreitert erfcheinen, welche Eigenthimlichkeiten zumeift mit einem gedrungenen Bau des

Gefichtsffeletes comıbinirt erjcheinen. Bei der langföpfigen Form ift der Schät,;l in der

oberen Anficht lang und [chmal und im Profil mittelhoch. In diefer Anficht gewahrt man

auch, daß die Verlängerung der Hirnfchale wieder vorwiegend den Theil betrifft, der fich

Hinter der Ohröffnung befindet, und daß defjen Hintere Wand ftarf gewölbt ift. Das

Geficht ift meift lang und fehmal, zuweilen aber, wie auch bei den Kırzföpfen kurz, relativ

breit und vorfpringend (prognath); diesfalls find Die Augenhöhleneingänge und die äußere

Nafenöffnung niedrig und breit. Unter den Sangföpfen hat man überdies eine mäßig

dolichofephafe (mefokephale) — Länge : Breite= 100:75"1 und dariiber bi3 100:79°9 —

Form von der eigentlichen dolichofephalen — Länge : Breite — 100: 75°1 und darımter —

zu unterjcheiden. Innerhalb der Teteren Zorm befindet fich eine Gruppe von Schädeln,
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an welchen die Höhe die Breite überragt und deren in die Länge gezogenes Seficht durch
weitgeöffnete Angenhöhlen und. jchmale Nafenöffnung charakterifirt ift. Diefe Formift
wegen der Übereinftimmung mit jener der in den germanischen Reihengräbern gefundenen
Langköpfe ganz befonders hervorhebenswerth.

Unter 1.400 Schädeln aus den deutjchen Bezirken Steiermarfs fand ich nun:
764 Procent Eurzföpfig (darunter 23 Procent hohen Grades, hyperbrachyfephal,
Länge : Breite = 100 :85°0 oder darüber), 23:6 Procent langföpfig (darunter eigentlich
dolichofephal blos 4:2 PBrocent, die übrigen mejofephal). Nach diefen Zahlen wirden mehr

al3 Dreiviertel der Deutjchen Steiermarfs
furzföpfig fein. Doch dürfte diefe Zahl zu

hoch gegriffen fein, da unter den Schädeln,

die nach dem Verhältniß der Länge zur

Breite noch in die Gruppe der Kırzköpfe

fallen, einzelne eine entfchiedene Hinneigung

zur Langföpfigfeit befigen. Bei Niückjicht-

nahme auf dieje zweifelgaften Fälle dürften

gegen 35 Procent der Steirischen Deutjchen

langföpfig fein. Die Dolichofephalen find

auf alle Fälle in der Minorität, namentlich

wenn man die Gruppe der extremen

Dolichofephalie (42 Procent) von der

Neihe der Dolichofephalen mäßigen Grades

(Mejofephalen) ausjcheidet. Die BVBerthei-

lung der zwei Formen wechjelt nach der

Localität. Die Gebirgsbewohner find im

Allgemeinen brachyfephaler als die Bewohner des Flachlandes. Ir Oberfteiermark fand
ich: 802 Procent Eurzköpfig und 198 BVrocent langköpfig; in Mittelfteiermarf hingegen

blos 735 Procent brachyfephal und 26°5 dolichofephal. Die verfchiedene Bertheilung

variirt aber jelbjt innerhalb enger Grenzen um 40 Procent. So find in Adriach (bei

Srohnteiten) 90:6 Procent brachyfephal und 9:4 PBrocent dolichofepgal, in dem nahe-
gelegenen Gratwein hingegen 53 Procent brachyfephal und 47 BVrocent dolichofephal, in

Samli (an der Sprachgrenge) find 60:9 Procent Furzföpfig, 39:1 Procent langföpfig.

Die Frage, ob von den zwei Grumdtypen der Haar- und Augenfarbe fich conftant

je einer mit einer beftimmten Schädelform combinive, muß verneint werden. Koch vor

furzer Zeit war allerdings die Anficht von einem Hochgewachjenen, blonden, langföpfigen

Typus, dem ein brünetter, furzföpfiger Typus mit gedrungenem Körperbau entgegengeftellt

   
Typus eines Deutichen aus Oberfteiermarf.



Sys

241

wırde, ziemlich verbreitet und mit einer gewifjen Vorliebe hat man auf die Hochgewachjenen

blonden Langföpfe al3 auf den germanischen Typus hingewiefen. Die jtatiftijchen Unter-

fuchungen Haben jedoch diefen Glauben jehr erjchüttert. ES mag wohl eine Zeit gegeben

haben, in der die beiden Typen in feftgefügten Maffen neben einander eriftirt haben;

auch Läßt fich nicht Keugnen, daß diefe Typen noch Heute auftreten. Für die große

Mehrheit der Deutfchen Steiermarks haben fie jedoch feine Geltung mehr. Hier beobachtet

man die angeführten Förperlichen Attribute bunt durcheinandergemijcht, und neben dem

feinen, blonden, Yichtäugigen Kurzkopf fehreitet der hochgewachjene, brümette Dolicho-

fephalus einher. Die Urjache der gejchil-

derten förperlichen Berfchiedenheiten unter

den modernen fteirifchen Deutjchen tt

vorwiegend zurüczuführen auf Kreuzung

des einst mehr einheitlichen germanischen

mit fremden Elementen, wozır fich jelbjt

noch in Steiermark Gelegenheit darbot.

Denn einmal ftießen die Germanen bei

ihrer Maffenanfiedlung in Steiermark auf

Staven, die fich bereits früher jeßhaft

gemacht hatten, und danı kamen fie auc)

noch mit den Neften von Selten und

Nomanen in Berührung, die vor der

Havifchen Auffaugung fich bewahrt hatten.

Die germanischen Eimvanderer [cheinen

aber jchon als Mifchvolf unfer Land

betreten zu haben, denn die Baiern (durch

deren Colonifirung Steiermarf hauptjächlich deutfch wurde) zäglten, wie Befunde aus den

älteften Grabftätten Baierns Lehren, jehon lange vor ihrer Einwanderung nad) Steiermart

Kurzköpfe unter fich. In Steiermark mögen allerdings die Kurzköpfe durch den Contact

mit Staven an Zahl zugenommen haben, wie denn auch heute noch aus diejer Duelle den

Deutfchen brachyfephale Elemente zufließen. Auch die Kelten fönnen hierzu einen Beitrag

geliefert Haben, da e3 nicht ausgYchloffenift, daß auch diefe jhon Brachyfephali enthielten.

Der vorher erwähnte gedrungene Gefichtstypus umter den fteirifchen Deutjchen ift,

wie a8 einer fpäteren Angabe hervorgehen wird, höchft wahriheinlich von den Slaven

übertragen worden. Vieles fpricht num dafür, daß die chmalföpfige Zorn (dolichofephale

und mesofephafe) den reinen germanifchen Typus vepräfentirt. Sollten aber die in

germanifchen Neihengräbern jo oft wiederkehrenden extrem jchmalen Dolichofephalen

Steiermark,
16
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ausschließlich das germanijche Element darftellen, was im Übrigen bezweifelt werden darf,

dann wiirde allerdings nu mehr wenig unvermifchtes germanifches Blut in den Adern

der modernen deutjchen Bevölkerung Steiermarfs vollen.

Die Slovenen der Steiermark bilden gleichfalls ein Mifchvolf. Auch unter den

Stovenen macht fich neben den brünetten Typus ein blonder geltend; Leßterer ift häufiger

bei den Kindern, erfterer bei den Erwachfenen und die Umwandlung der hellen Compferion

in Die dunkle vollzieht fich ähnlich vafch wie bei den Deutfchen. Unter den jlovenifchen

Kindern überwiegen aber doch im Allgemeinen die dunfelhaarigen und blauäugigen, zum

Unterschied von den deutjehen, bei denen Hingegen mehr blondhaarige vorfommen. Dieje

Verhäftniffe haben jedoch mu als Ganzes genommen Geltung, denn im Einzelnen finden

fich fire manche deutjche und flovenifche Bezirke beinahe die gleichen Werthe. So zeigt

3.B. der flovenifche Bezirk Nann ebenfoviele Blonde und Brümnette wie der deutjche Bezixt

Oberwölz. Aus lehterem Verhalten den Schluß zu ziehen, daß hier eine Germanijation

von Slaven vor fich gegangenfei, ift gewagt; die Umwandlung der hellen in die dunkle

Sompferion jeheint vielmehr dafür zu jprechen, daß die Stovenen, gleich den Deutjchen,

die Abkümmlinge einer wrfprünglich durchwegs blond gewejenen Nace darftellen, da das

Durchichlagen der Kichten Compfeyion unter den jlovenifchen Kindern gewiß nicht anders

als bei den dentjchen Kindern gedeutet werden fann.

Auch die Variabilität der unter den Slovenen vorkommenden Schädelformen ift der

Anfchauung, daß die Slovenen ein Mifchvolf bilden, günftig. Es treten auch unter den

Stovenen die verfchiedenften Schädelformen auf, die aber, nad) dem Berhältniß der Länge

zur Breite geordnet, der großen Mehrheit nad) in die Gruppe der Kurzföpfe rangiren. Die

Kurzföpfe gruppiven fich ferner in zwei Neihen, in eine mit der deutjchen Brachyfephalie

übereinftimmende und in eine zweite, die duch bedeutendere Höhe der Hirnjchale und den

eigenthüimlichen Bau des Gefichtsjfeletes ausgezeichnet ift. Das in vielen Fällen breite,

gedrungene, prognathe Gefichtsjfelet zeigt öfter al bei den Deutfchen niedrige Augen-

höhleneingänge, vorjpringende Barfenfnochen, weit abftehende Jochbrücken, breite, gerumdete

BZahnladen, einen an der Wurzel fattelfürmig eingezogenen, im Übrigen aber vortretenden

Nafenrücken und eine Eurze, weitgeöffnete äußere Nafenöffnung. Diefelbe Bildung fommt

wohl auch unter den Deutjchen vor, doch jeltener als unter den Stovenen und feheint durch

Kreuzung auf die erfteren übergegangen zu fein. Die unter den Slovenen vorkommenden

Langföpfe fehliegen fich den deutjchen Mejofephalen ar, zeigen aber häufiger den

gedrungenen Bar des Gefichtsifelets. Eigentliche Langköpfe finden fich äußerft jelten

und die als Neihengräbertypus beichriebene Form fcheint volljtändig zu fehlen. Unter

425 fteirifchen Stovenen fand ich: 795 Procent Eurzköpfig, 20°5 PBrocent langföpfig

(mejofephal), Procentfäge, die mit den für bie Deutjchen gewonnenen Werthen
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annäherungsweife übereinstimmen. Hinfichtlich der Kombination der Schädelformen mit

der Augen- und Haarfarbe fann, wenn auch im Allgemeinen die brünetten Brachikephalen

vorherrschen, doch Fein beftinmtes Gejeg aufgeftellt werden.

Die Brovenienz der jlovenifchen Schädelformen anlangend, wäre die gegenwärtig

faum entfcheidbare Frage zu beantworten, ob die Minorität von Langföpfen, die unter

den Stovenen vorkommt, die legten Nefte des urfprünglichen jlovenischen Typus birgt,

ob Überbfeibfel einer vorflavischen Bevölferung Steiermark vorliegen, oder ob es fic)

vielleicht gar umein Kreuzungsrefultat mit den Germanen handelt. Ähnliche Fragen ließen

fich auch in Bezug auf die Brachyfephalen aufwerfen, nur müßten dann die in Frage

fommenden Volkelemente briinett gewefen fein. Man ftünde ganz ohne Anhaltspunkte

da, wenn nicht der gedrungene Bau des Gefichtsifelets, jorwie das Umfchlagen der hellen

Sompferion in eine brimette bei vielen Slovenen auf die Kreuzung der Slovenen mit

einem brünetten Volfsftamm hinwiejen, der den bereits gejchilderten gedrungenen Bau

des Gefichtes fein eigen nannte. Da diefer Gefichtstypus feinesfalls faufafiihen Urjprunges

ift, fo wird hierdurch der Beweis erbracht, daß den Stlovenen fremde, wahricheinlich

mongolifche Elemente beigemischt find; denn die genannte Gefichtsbildung ftellt ein jpecifilch

mongolisches Attribut dar. E3 wäre demnach an einen briimetten mongolifhen Stamm zu

denfen, deffen dunfle Compfexion, deffen Geficht3- und möglicherweife auch Schädelbildung

auf die Slovenen übergegangen wäre.

Schließlich möge noch ein Blick! auf den Körperwuchs der beiden bejchriebenen

Nationen geworfen werden. In diefer Beziehung ift zu berücffichtigen (vom den urfächlichen

Momenten joll hier abgejehen werden), daß derjelbe auch als Nacenmerfmal manches

Sharakteriftifche enthält und die Gebirgsbewohner nad den hier zu Lande gemachten

Erfahrungen im Allgemeinen kräftiger find als die Bewohner der Piederungen. Bergleicht

man nım nach den Angaben de3 militär-ftatiftiichen Iahrbuches pro 1885 die fteirijchen

Deutjchen mit den fteirifchen Slovenen und diefe mit ihren flovenischen Nachbarn in Straiıt,

fo zeigt fich: von 1000 zur Affentirung Vorgeführten wırden im Ergänzungsbezirke

Graz 102, im Ergänzungsbezirte Marburg 71, im Ergänzungsbezirfe Laibac) 36 als zu

flein (unter 155°4 Centimeter) ausgefchieden. Unter 1000 Unterfuchten, welche die

Körperlänge von 155°4 Centimeter erreichten, waren flein (bis 160 Gentimeter) in

Graz 178, in Marburg 139, in Laibad) 102; mittelgroß (160 bis 170 Centimeter) in

Graz 603, in Marburg 598, in Laibach 573; groß (iiber 170 Centimeter) in Graz 219,

in Marburg 263, in Laibach 325. Wenn num auch in den drei Ergänzungsbezirken nicht

ausschließlich Deutjche, beziehungsweie Stovenen zur Afjentirung fommen und es fi)

vielfach um Berfonen handelt, deren Wachsthum noch nicht vollendet ift, jo geht doch)

aus den citirten Zahlen joviel hervor, daß erftens die Mittelgroßen bei beiden Nationen
16%
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präpaliren, zweitens unter den Deutfchen mehr untermäßige und fleine als unter den

Stovenen vorfommen und drittens die Stovenen das größere Contingent von hod)-

gewachjenen Leuten ftellen.

Steiermarf3 Bevölkerung könnte eine in jeder Beziehung bevorzugte genannt werden,

wenn fie nicht von dem hinfichtlich feiner Urfache noch ziemlich dunklen Cretinismus fo

jehwer heimgefucht wäre. Das Centrum des Eretinismus bildet der Urgebirgsftod der an

Salzbırg und Kärnten grenzenden Alpen, von wo aus diefe Entartung in radiärer

Abftufung gegen den Dften abklingt, ohne jedoch die Niederungen gänzlich zu verschonen.

Hiemlich evetinenfrei ift ein öftlicher Streifen der Provinz und das Unterland mit Aus-

nahme des in das Urgebirge fallenden Bezirkes Windischgraz. In Steiermarf kommen

. auf je 100.000 Einwohner durcchjchnittlich 240 Eretinen. Nechnet man dazu noch die von

diefer Seuche in geringerem Grade affieirten Halb- und BVierteleretinen, jo muß Steier-

mark wohl eines der „bedentendften Cretinenländer Europas“ genannt werden. Gegen

diefes arge Übel anzufämpfen ift eine patriotifche Pflicht, und vor allem anderen wären

geeignete Mittel anzuwenden, um jenen Brocentfab von Gretinen zu unterdrücken, der dırcch

Ssnzucht evetiniftiicher Individuen gejchaffen wird.

Burgen und Schlöfjer.

ALS zeitlicher Ausgangspunkt für das Burgemvefenin Steiermark ift das XII. Iahr-

Hundert aufzufaffen. Das begründet fich jowohl aus allgemeinen Culturzuftänden als

auch aus dem jpäten Eintritt unferer Heimat in geordnete Staatliche Verhältniffe. Lebterer

vollzog fich befanntlich erit, al8 die fogenannte obere Mark von dem Mutterlande Kärnten

fich abtrennte und zur einem felbftändigen Neichsgebiete entwickelte,

Was man gemeinhin unter Burgen verfteht, ift eigentlich 6Lo8 eine Übergangsform

unter den Wehr- und Wohnbauten ungefähr eines Iadrtaufends. Denn e8 ift Elar, daß auch

vor ihnen eine Art befeftigter Wohnpläße beftanden haben muß, wie auch fie wieder im

Laufe der Zeit ihre anders geftalteten Nachfolger hatten. Sie find aus den germanischen

Edelhöfen hervorgegangen, deren Vorkehrungen auf walten Gepflogenheiten beruhten,

von denen bei uns zumächft jene volfsthiümlihen Schuganlagen von Stanmes-,

Ihal- und Gaugemeinden ftehen, die man gewöhnlich als Ningwälle bezeichnet. Und wie

jede Zeit nach ihrem Bedarf mit den ihr eigenen Mitteln arbeitet, jo haben fpäte Fort-

Ihritte beigetragen, den jchroffen und abjchließenden Charakter der Burgen allmälig zu

mildern ımd endlich ganz zu befeitigen. Unter ihrem Einfhufje entitanden die Schlöffer

der Übergangsperiode, dann der Neuzeit, welche von den ehemals jo bedingungs-

fojen Wehrzutdaten mehr und mehr abjahen, und endlich langte man, in zeitgemäßer


